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G. Y. Leasing hat in einer Abhandlung dem Volke Israel 
den höchsten Ehrentitel rerliehen, er nennt eB den Erzieher dee 
Mensche ngeachlechta. Der Dichter hatte hierbei nur das eine 
Moment im Auge, die sinaitische Lehre, welche Israel durch 
Jahrtausende unter den Völkern verbreitet hat. Aber damit 
ist nur ein Teil der grossen Aufgabe bezeichnet. Israel fiel 
noch die weit schwierigere Aufgabe zu, den Boden zu schaffen, 
wo diese Erziehungslehren kultiviert werden, und in seiner 
Mitte den berufenen Faktor herauszufinden, dem das grosse 
Werk der Erziehung übergeben werden sollte. 

Als Israel in der Weltgeschichte auftrat, um seine Er- 
ziehlingsmission zu betätigen, da fehlten alle Bedingungen 
hierzu. Es gab keine Schulen flir die Bildung des Volkes. 
Die Summe von Erkenntnis und Erfahrung, die sich ange- 
sammelt hatte, lag als Domains in den Händen einer kleinen 
Gruppe, die sich Heilige oder Priester nannten. Diese suchten 
das Volk in Unwissenheit zu erhalten, um es beherrschen 
zu können. Zu diesem Behufs verboten sie den Laien bei 
Androhung der schwersten Strafen, eine Priesterrolle zu lesen 
oder auch nur in die Hand zu nehmen. So kam es, dass 
das Volk, bis hinauf zu den Fürsten, weder schreiben noch 
lesen konnte. 

Wie das Buch so fehlte auch die Basis, auf welcher 
das Werk der Erziehung sich hätte aufbauen können: es 
fehlte die Familie nach ihrem sittlichen Begriffe. Sowie die 
Priester die Gewissen beherrschten, so war es der Staat, der 
alle freie Individualität verschlang. Solches zeigt sich selbst 
bei dem zur höchsten Kultur erblöhten Griecbenvolke, In 
Sparta wurde der Familienvater im Namen des Staates seinem 
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Weibe, seinem Kinde entzogen und war gehalten, an den 
öffentlichen, gemeinsamen Mahlzeiten teilzunehmen. Ebenso 
wurde der Knabe schon im frühesten Alter der Matter ent- 
zogen, um in der grossen Staatsi^aserne gedrillt zu werden. 
Auch die spartanische Frau zeigte sich als die richtige 
Soldatenmutter. Die einzige Erziehung slehre für ihren Sohn, 
soweit uns die Geschichte berichtet, lautete: „Mit diesem 
Schilde oder auf demselben wirst du aus dem Kampfe zurück- 
kommen". In Athen lehrte der göttliche Piaton, daas alle 
individuellen Interessen, dass selbst die Familie der Idee des 
Staates geopfert werden müsse. 

Wie dem Volke das befreiende Buch fehlte, wie die 
Familie in ihrer Wurzel unterwühlt und zerstört war, so 
fehlte dem Hause auch der belebende Odem, es fehlte das 
sittlich hohe Weib, die Mutter in ihrem Berufe als Erzieherin 
des Kindes. In der alten Welt ist die Frau das unglück- 
lichste und am meisten erniedrigte unter allen Geschöpfen 
Gottes. Sie war der Spielball zwischen zwei Extremen. Sie 
wurde entweder zum Lasttier herabgedrückt und musste mit 
dem Haustier die Arbeit und die Verachtung teilen, oder 
sie wurde zur Göttin erhoben, aber nur, um sie desto tiefer 
in den Pfuhl unzüchtiger Terapelorgien hinahzustossen. Seihst 
der Grieche, der im Steine das Schönheitsideal schuf, hatte für 
die Hoheit und geistige Schönheit des Weibes kein Verständnis. 
In der Ehe sah er keine geheiligte Satzung, vielmehr ein not- 
wendiges Übel, um dem Staate die nötigen Bürger zu verschaffen. 
Das eheliche Weib gilt ihm als dumm und langweilig, dessen 
Gesellschaft er sich möglichst entzog, um im Kreise der ölTent- 
lichen „Freundin" die Anregung für seine geistigen Schöp- 
fungen zu finden. So kam es, dass man der ehelichen Frau, 
von deren Geist man eine so geringe Meinung hatte, ihren 
Knaben, den kommenden Staatsbürger entzog, um ihn einem 
Pädagogen, der in den meisten Fällen ein gebildeter Sklave 
war, zum Unterrichte zu übergeben. Von einer Achtung 
des Schülers gegen den Lehrer, der sozial unter ihm stand, 
oder gar von einer Erziehung desselben, konnte hierbei keine 
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Achtung dea Sohnes gegen die Mutter, die er, nach dem 
Vorgange des Vaters, für dumm und unwiBsend hielt. Nicht 
besser stand es mit der Erziehnng der Töchter. Die yor- 
nehme Athenerin schickte ihre Tochter in das Haus der 
Hetäre Aspasia, um bei ihr die Kunst, wie sie die Männer 
an sich fesseln könnte, zu erlernen. 

Dieses, geehrte Versammlung, ist nur ein flüchtiges, 
dürftig entworfenes Bild von dem sittlichen Niveau der alten 
Welt und ich muss es mir hier versagen, auch nur die 
nächsten Quellen zum Belege dea Gesagten anzuführen. 
Aber Sie werden schon aus dem Wenigen ersehen, wie jenen 
Völkern, den barbarischen wie den hochkultivierten, die wahre 
Erziehung des Kindes völlig fremd war. 

Es musste eine vollständige soziale Umwälzung vor sich 
gehen, eine völlige Neuschöpfung, um den Boden zu gewinnen, 
auf welchem das Volk, in allen Schichten, zur humanen 
Bildung und Gesittung erzogen werden konnte. Diese neue 
Schöpfung, dieser felsenfeste Grund, der unerschüttert bebant, 
während rings alles im steten Wechsel, wie die Meereswoge, 
auf- und niedertaucht — ist die sittliche Familie. In dem 
fünften und siebenten sinaitischen Bundesworte: ,,Du sollst 
Vater und Matter ehren" und: „Du sollst die Keuschheit 
der Ehe nicht verletzen" wurden die Fundamente zu diesem 
Bollwerk aller wahren Kultur gelegt. Um dieses Werk aus- 
führen zu können, wurde dem Volke, das zum Erzieher der 
Menschheit berufen war, das göttliche Erziehungsbuch in die 
Hand gegeben. Nicht bloss einer Koterie, einem besonderem 
Stand, sondern allen aozialen Schichten, welchem Berufe sie 
auch angehörten, wurde die höchste Würde, die des Priester- 
tums, verliehen. Mit derselben war die Pflicht verbunden, 
Wissen und Erkenntnis sich anzueignen. Das Lernen, das 
Forschen wurde für das ganze Volk obligatorisch. Einem 
jeden Vater wird ea zur Pflicht gemacht, seinen Sohn in der 
„Lehre", zu unterweisen. Für diese wurden Schulen gegründet 
für Gross und Klein, für Keich und Arm, zu welchen das 
Volk wie zu frischen Wasserquellen herandrängte. Wie das 
Wort der Lehre zu einer Feueraäule auf der tausendjährigen 



WüEten Wanderung des Volkes wurde, bo wurde ihm das 
LehrhauH zu einer geistigen Heimat. 

Über dio Lehre, über das geistige Ideal, sollten indes 
die realen Interessen des Lebens nicht Tergeasen, neben der 
Theorie das sittlich-praktkcbe Handeln nicht versäumt werden. 
Der Knabe, der Jüngling sollte nicht bloss gebildet, sondern 
auch erzogen, nicht nur die Kräfte des Geistes, sondern auch 
alle Boblummernden Keime des Herzens, der Seele sollten 
gepflegt und Teredelt werden. Neben der Schule, dem Sitze 
der Lehre, erhob sieb in hohem Glänze das Haus, die Familie, 
wo die Ideale kultiviert, wo die aus dem Schachte des Geistes 
hervorgeholten Goldbarren in die gangbare Münze des Lebens 
umgesetzt wurden. In dieses Haus, das berufen war, dem 
Yolke den Staat zu ersetzen, wurden alle Heiligtümer des 
zerstörten Tempels: das ewige Licht, die Schaubrode uud der 
versöhnende Altar hinübergerettet. Auf der Tempelstätte 
waren die Priester gefallen — wer wird fortan das Sühn- 
opfer in dem neuen Heiligtume, in der Familie darbringen? 
In jener Zeit des tiefsten sittUohen Verfalls, in der Epoche 
des Hittelalters, da Finsternis und Barbarei die Welt erfüllten, 
erleuchtete ein Edelstein mit seinem Glänze das 
Gotteszelt des Israeliten — die Sittenreinheit und Heilig- 
keit des jüdischen VTeibes. Das Haus des Israeliten war eine 
Welt für sich, der Mittelpunkt, nach dem alle Interessen 
hindrängten, wo alle gebrochenen Strahlen des Lebens zum 
grossen Brennpunkte zusammenliefen. Hier stand das jüdische 
Weib wie eine Priesterin, wie ein Cherub über der Bundes- 
lade, und liess das GottesUobt in die dunkle Nacht, auf das 
wildbewegte Meer des Lebens hinausstralen. In diesem 
Hause hatte die jüdische Frau eine reiche, unerschöpfliche, 
segensTolle Tätigkeit. Sie war die fursorgende Freundin 
und Gehilfin ihres Mannes. Trat dieser aus der harten Wirk- 
lichkeit, aus dem Kampfe der Welt über die Schwelle seines 
Hauses, so wehte der Friede Gottes durch alle Käume des- 
selben, so umfing ihn hier eine religiöse Weihe, die seine 
Gefühle veredelte und ihn mit Gott und der Welt wieder 
versöhnte. Wenn der Jude in der tausendjährigen Nacht 
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des Leidens, der Verfolgung nicht zum Zigeuner, zum Paria 
herabsank, so war das das Yerdienst der jüdischen Frau. 
Vor allem aber hatte sie sich eine welterlösende Aufgabe 
gestellt: Sie war auch im geistigen Sinne die Mutter ihres 
Kindes, sie war die Erzieherin des kommenden Weltbürgers, 
Der Jude sollte das Gottesreioh auf Erden gründen, und das 
jüdische Weib war bestrebt, in den Söhnen die Streiter und 
Pioniere für dieses Reich vorzubilden. Dazu musste diese 
Erzieherin Kraft und Einsicht gewinnen. Wie einst Channa 
im Stiftszelte, so flehte jede jüdische Mutter: „Herr, um 
diesen Knaben hatte ich zu Dir gebetet und Du hast mein 
Flehen erhört, ao weihe ich ihn zu Deinem Dienste sein 
ganzes Leben". An diesem Bilde, das die Mutter in ihrer 
stralenden Glorie zeigt, ragt besonders ein Zug hervon 
Ihre Selbstlosigkeit. Für ihre Sorgen und Schmerzen, für 
ihre Tränen und Seufzer will sie nichts, gar nichts für sich 
haben. Sie fUblt sich gross und begnadet, denn sie hofTt, in 
ihrem Sohne dem Volke eine Leuchte und Führer, der Welt 
einen Retter und Befreier geschenkt zu haben. 

Von solchen Gedanken war auch ihre Erziehungsaufgabe 
getragen, mit der sie nicht früh genug anfangen konnte. 
Kaum hatte der Knabe die ersten Jahre zurückgelegt, erhielt 
er einen Anschauungsunterricht, der sich dem jungen Oemüte 
tief und nachhaltig einprägte. Wenn das Kind am Morgen 
erwachte, stand die Mutter an seinem Bette und sprach mit 
ihm folgende Bibelverse: „Die Lehre, die uns Mose gegeben, 
sie ist ein Erbteil der Gemeinde Jakobs. Höre, mein Kind, 
auf die Zurechtweisung deines Vaters und verglas nicht die 
Belehrung deiner Mutter. In der Lehre findest du einen 
Halt, und im Ootte Jakobs deinen Beistand. Höre, der 
Ewige, unser Gott, er ist einig-einzig. Und du sollst liehen 
den Ewigen mit deinem ganzen Herzen." Wie am Morgen, 
so auch am Abend, bevor das Kind entschlummerte, war die 
Mutter der Engel, der an seinem Lager betend stand, deren 
frommes und verklärtes Bild es noch in seine Traumwelt 
mit hinübernahm. Nicht bloss das Weib aus dem Volke, 
sondern auch die Frau auf dem Throne entzog sich der 
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heiligen PSioht der Erziehung ihres Kindes nicht. „Das 
sind die Worte der Zuobt, mit der die Eönigsmutter ihren 
Sohn, den kommenden Herraoher belehrt: Mein Kind, du 
Sohn meiner frommen Gelübde: nicht darf ein König seine 
Tage vergeuden in der Schaar der Kebsweiber und nicht bei 
"Weingelagen. Dasa er sich nicht berausche und vergesse das 
Gesetz und verkehre das Recht der Bedrückten." (Pro- 
verbia 31, 1—4.) 

Mehr noch als durch Worte und Lehren erzog die Frau 
ihr Kind durch ihr grosses Beispiel. Im Hause, auf Schritt 
und Tritt, sah es ihr frommes, gottergebenea Walten. Gegen 
unsere moderne Zeit, wo alles aus dem Hause hinausdrängt, 
wo das Leben in der Familie aller Beize, alles tiefen Oehaltea 
beraubt ist — wie hebt sich da das alte jüdische üaus ab, 
welchen Glanz und welche Weihe wusste die jüdische Frau 
über das Familienleben zu verbreiten! Am Freitagabend 
zündete sie, wie eine Prieaterin mit segnenden Händen, die 
Sabbatlichte an, und da war ea, als ob die Engel des Lichts 
und des Friedens in das Haus eingekehret wären. Sie hatte 
die ganze Woche sich gemüht, geschafft und gespart und 
hatte für den Sabbat ein festliches Mahl bereitet. Da fühlte 
sich der Mann, der draussen ein Knecht der Knechte war, der 
sechs Tage lang mit seinem Bündel auf dem Rücken alles Elend 
durchkostet hatte, wie umgewandelt. Er erhob sich an der 
Seite der hoheitsvollen Gattin zum Patriarchen und er saug 
zu ihren Ehren das Lied des Dichterkönigs vom braven Weibe: 

Ein wackeres Weib, wer das gewann 

Hat mehr als Perlenschatz erworben. 

Auf sie vertraat das Herz des Mannes, 

Ihn wird's an Nahrang nimmer fehlen. 

Viel Liebes nur, doch niemals Böses 

Erweist sie ihm dun^hs ganze Leben. 

Sie verlüsst ihr Lager vor Tagesgrauen, 

Sie teilt Nahrung aus für das Haus 

Und teilt das Tagwerk den Mägden zn. 

Sie merbt, dass ihr Tun Giewinn ihr bringt, 

So schafft sie in die späte Nacht hinein. 

Ihre Hand reicht sie dem Armen hin, 

1" " Bedi4ngt«n gewilhret sie Hilfe. 
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In Kraft und Hoheit. ist sie gekleiäet, 
Der Znkanft sieht sie ruhig: entgegen. 
Ihren Unnd tut sie auf in Weisheit 
Und verkündet die Lehre der Liebe. 
Zu ihrem Preise erheben die Söhne sich 
Und ihr Gatte verkfindet ihr Lob: 
„Viele Tiichter haben Wackeres geleistet, 
Du aber hast alle ftbcrtroffen." 
Trflgerisch sind Beize, SchOnbeit vergeht, 
Preisenswert nur ist's Weib, das gottesfiirchtig. 

In solcher "Weise wurde in Israel das Weib gefeiert. 
Mit welcher Ehrfurcht musste da das Kind zu der Uutter 
aufblicken, da es sie vom Yater so geehrt sah ! Die biblischen 
Erzählungen, die es gelernt hatte, die grossen Bilder voll 
Menscfatum und Liebe, die Schilderungen vom Leben der 
Patriarchen, von ihrem heiligen Wandel und ihrer Gastfreund- 
schaft — das Kind sah sie im Elternhause verkörpert und 
verlebendigt wieder. Erinnerte nicht die bescheidene Wohnung 
an das Zelt des Patriarchen Abraham, erschien ihm die 
Mutter nicht gleich Sara, welche eiligst das Brot für die 
Gäste backte! Denn am Tische fehlte auch hier der Wander- 
gast nicht, und die Zwischenpausen des Mahls wurden mit 
frommen und gelehrten Gesprächen aus der Thora ausgefüllt. 

So wurde in dem Knaben die Lust zum Lernen geweckt, 
bis der Zeitpunkt herankam, da er nach der Vorschrift des 
Talmud mit sechs Jahren in die hebräische Elementarschule 
kommen sollte. Dieser Moment war von einer eigenartigen 
Sitte begleitet. Jungfrauen, welche sich damit ein Verdienst 
um die Lehre erwerben wollten, backten die hebräischen 
Buchstaben und verschiedene Bibelverse aus Honigteig und 
gaben sie als Angebinde- dem neuen Jünger der Schule, damit 
die Lehre seinem Munde süss sein sollte. 

Während die Frau den Mann, der in den Kampf des 
Lebens hinausziehen sollte, mit der siegreichen Waffe der 
Wissenschaft ausstattete, strebte sie selber nicht nach der- 
selben. Die Töchter erhielten die nötigen Kenntnisse auf 
dem Wege der Tradition, im lebendigen Verkehr mit dem 
gebildeten Yater und den bei demselben verkehrenden Männern. 
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So wenig wie die nivellierende Schulbildung unserer „höheren 
Töchter" kannten sie die ßomanbibliotheken, den Heerd 
jener Bücher, welche durch r&Mnierte, laecive Schilderungen 
den keuschen Sinn des Mädchens beflecken, in das Heilig- 
tum des Mädchen herzens eine wilde, verzehrende Glut hinein- 
tragen und durch Überreizung der Phantasie dazu beitragen, 
ein nervöses, hysterisohes Geschlecht zn erziehen. Auch 
waren ihnen die Theateraufführungeu und die Dramen fremd, 
in welchen die feinsten, treibenden Kräfte des weiblichen 
Seelenlebens gleichwie auf dem Seziertisch mit kalter Hand 
anatomisch zerlegt werden. Von der Erziehung des Mädchens 
im jüdischen Hause sagt Zunz: „Die häusliche Erziehung 
bei den Juden trug den Charakter der Einfachheit, des Ernstes 
und der Frömmigkeit an sich. Die biblische Geschichte bil- 
dete den Gegenstand der frühesten Belehrung in allen Familien. 
Die Töchter erhielten keinen eigentlichen Unterricht, wurden 
jedoch mit vieler Sorgfalt zu frommen, sittsamen, treuen und 
geschickten Hausmüttern, aber auch zu geselligem Anstand 
und feiner Sitte erzogen. 

Je weniger die Frauen selber naoh gelehrter Bildung 
strebten, um so mehr waren sie darauf bedacht, sie unter den 
Männern verbreitet zu sehen. Die jüdische Jungfrau stand 
nicht auf dem Turnierplatz, um den Ritter mit ihrer Huld 
zu belohnen, der im Kampfapiel dem Gegner den Hals ge- 
brochen, der aber weder lesen noch schreiben konnte. Sie 
reichte ihre Hand dem Baccalaureus, der sich im Lehrhauae 
ein reiches "Wissen erworben, der seinen Gegner in der ge- 
lehrten Kontroverse mit der scharfen Waffe des Geistes 
überwunden hatte. Nicht Reichtum, sondern Bildung musate 
der Jüngling aufzuweisen haben, der um die jüdische Jung- 
frau freite. „Wer seine Tochter einem ungebildeten Manne 
zum Weibe gibt — lautet ein Ausspruch des Talmud — der 
gibt sie gleichsam einem wilden Tiere hin." 

Wie die Tochter des Juden beim Eingehen einer Ehe 
auf die Bildung des JüngUngs in erster Reihe Rücksicht 
nahm, so war sie als Gattin und Mutter darauf bedacht, ihren 
• • ._ — A :!,,„ ar.i,__ ,,,_ T -L-- :--.! --- V'....:. ...rzri^fim. 
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Sie machte sich zum PiedeBtal, sie nahm auf eich die ganze 
Sor^ des Hauses, sie ertrug willig alles Uogeniaoh, alle 
Entbehrung, nur um ihren Sohn zu der hohen StafFel der 
WiBsenschafl; emporsteigen zu lassen. Wenn die Mittel gar 
zu knapp waren, so verkaufte sie ihren schönsten Schmuck, 
ihre goldgewirkte Kopfbinde, die sie noch aus besseren Tagen 
besass, um nur ihr Kind in die Schule schicken zu können. 
Die Lehrer des Talmud sprechen sich über diese Tätigkeit 
der Frau in begeisterten Worten aus. „Das Verdienst der 
Frauen, sagen sie, ist vor Gott grösser als das der Männer. 
Sie erziehen unsere Kinder, sie führen sie zur Schule und 
holen sie aus derselben wieder ab." 

Die segensreichen Folgen dieser heroischen Aufopferung 
der jüdischen Frau blieben nicht aus. Ihr gelang es, den 
Jüngling, den Mann von der wilden Freiheit, von den im 
Mittelalter so ausgearteten Gelagen in den Gasthäusern abzu- 
ziehen und an das milde, veredelnde und sänftigende Wesen 
des Weibes zu fesseln. „Wer ohne Weib lebt, sagen die alten 
Weisen, der lebt ohne Freude, ohne Segen, ohne Glück," 

Das war die Mission des Juden durch Jahrtausende. 
Mitten hinein in das Getriebe des Kulturstaates, der in seinen 
Formen stets wechselnd und schwankend ist, stellte er das 
unvergängliche Gebilde der Kulturfamilie, von der das alle 
sozialen Härten mildernde, alle Gegensätze versöhnende Licht 
der Gesittung ausstrahlt. Alle brennenden Fragen der 
heutigen Zeit, alle Forderungen, die heut inbetreff der Rechte 
und der Stellung der Frau im Hause und in der Gesellschaft 
erhoben werden — für die jüdische Frau waren sie schon 
vor Jahrhunderten in befriedigender Weise gelöst. 

Auf eine dieser Bestrebungen unserer Zeit möchte ich 
hier besonders zurückkommen. Man sucht heute nach aller- 
hand Mitteln, um dem Hause, dem Familienleben neuen Keiz 
und neue Anziehungskraft zu verleiben. Eines von diesen 
Heilmitteln, das hierzu besonders empfohlen wird, heisst: 
„Die Kunst im Hause". Man täuscht sich aber über den 
veredelnden Einftuss, den man hiervon erhofft, völlig. 
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Die Kunst iet aristokratisch, sie ist nur für die oberen 
Zehntausend vorhanden. Aber für das Volk in seiner breiten 
Masse ist sie unzugänglich. Wer nicht von Jugend auf für 
die Kunst erzogen ist, bat kein Yeratändnis für sie, sie muss 
täglith geübt und gepflegt werden, wie die Musik. Wie soll 
sie nun dem Kinde aus dein Volke, das in harter Not er- 
zogen ist, zugänglich sein? Kann sie ihm Ersatz für seine 
Entbehrungen bieten? Kann sie dem Industriellen oder dem 
Arbeiter, der nach zehnstündiger Arbeit ermüdet in sein 



HauB zurückkehrt, 
man sich ebenso täuscht 
i Menschen nicht den geri 



eisterung wecken? Und worüber 
sie hat auf die sittliche Erziehung 
ringsten Einfiues. Welches Volk 
stand in der Kunst höher, als der Grieche? Und derselbe 
Grieche stand zugleich auf einer sehr niedrigen Stufe der 
Sittlichkeit. Dieses ersieht man schon daraus, dass er die 
Hoheit und Keuschheit des Weibes nicht geachtet hat, und 
dass er die Modelle für seine Götterbilder aus dem Kreise 
der öffentlichen Freundin entlehnte. 

Vor solchen ethischen Verirrungen wurde der Jude durch 
sein keusches Familienleben geschützt. Zu der Ethik, auf 
welcher sieh dieses aufbaute, sollte auch die Kunst zur Ver- 
schönerung desselben hinzutreten. Wie aber der Jude alle 
Begriffe umgewertet hatte, so hat er auch für die Kunst 
neue Werte geschaffen. Gegenüber dem Griechen, der das 
Gesetz des Sinnlich-Schönen vertrat, hatte der Jude das 
Gesetz des Sittlich-Schönen aufgestellt. Für diese Kunst- 
■ Schöpfung musste auch ein anderes Material gewählt werden. 
Der Grieche hatte den Stein zum Kunstwerk erhoben, aber 
der Stein blieb doch hart und kalt, ohne Sprache und ohne 
lieben. In Judaea aber wurde das Menschenkind das Material 
für 'die künstlerische Gestaltung. Die junge Seele sollte ge- 
bildet, den Zügen der Adel aufgeprägt, der Stirn der Stempel 
der Gottähnlichkeit aufgedrückt, der Mensch sollte zu einem 
Kunstwerk werden. 

Wie diese Kunst auf neuen Gesetzen beruhte, wie das 
Material für dieselbe ein so eigenartiges war, so sollte auch 
der Künstler e'"'^r anderen Sphäre angehören. Nicht der 
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Mann, sondern das Weib war es, welches diese neue Kunet- 
gattung geschaffen hat. Dazu musste auch die ästhetische 
Anschauung des Juden eine ganz andere sein. Er zog nicht 
aus als irrender Ritter für seine Geliebte in ein Fabelland. 
Das Heiligtum, welches er suchte, war die Familie. Dieser 
Boden, der bestimmt ist, die nährende Frucht zu erzeugen, 
sollte nicht durch das ErapoTwuchern der blassen Blume der 
Romantik vorzeitig entkräftet werden. Für den Juden ist 
die Jungfrau die Alma (nO^V), die Verhüllte, die Knospe, 
die sich erst dem Lichte öffnen soll. Sein Minnendienst be- 
ginnt erst an der Schwelle des Hauses. An Stelle des Kultus 
der Jungfrau trat hier der Kultus der Ehefrau. Sein Ideal 
ist die Mutter mit dem Kinde, das sich an ihre Brust an- 
schmiegt, wie die Knospe an die ToUerblflhte Rose sich an- 
lehnt. Unter der gestaltenden Hand des "Weibes als Mutter 
und Gattin hatte sich das Haus zu einem Tempel gewandelt 
und die Menschen darin zu lebenden Kunstwerken nach ethisch- 
ästhetischen Grundlinien. Wie sehr der Jude des Mittelalters 
verfolgt und geschmäht wurde — vor dem jüdischen Hause 
ging der Hass in Bewunderung über, das jüdische Familien- 
leben entrang dem Feinde den Ausruf: „Wie schön sind 
deine Zelte, Jakob, deine Wohnungen, Israel!" Und der 
hebräische Dichter zeichnet dieses Bild des Lebens in der 
Familie mit den Worten: 

„Dein Weib — es gleicht dem blühenden Ephou, 
Sich raokend an den WUnden deines Hauses, 
Es reihen sich wie die Frucht des Ölbaums 
Deine Kinder rings um deine Tafel." 

Das grösste Kunstwerk in diesem Kreise war die Frau 
selber. Das Weib des NichtJuden war bei allen Tölkern ein 
erniedrigtes Wesen, aber ihre Lage war noch erträghch, so- 
lang sie jung und schön war. Sobald sie aber alt geworden, 
da war sie ein Gegenstand der Last, der Verachtung für 
den Gatten, für Kinder und Enkel. Der Orientale schickte 
sein alterndes Weib auf den Markt um ein junges dafür ein- 
zutauschen. Anders das Weib des Juden. Dieses steigt mit 
den Jahren in der Achtung, in der Liebe bei dem Gatten, 
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bei den Kindern. Der Jude sah nicht in der Frau nur die 
schöne Bifite des Frühlings, er warf sie nicht von sieb, wenn 
ihre Stirn sich furchte. Er sah ruhig der Zeit des Herbstes 
entgegen, da der dunkle Baum in der Fülle der goldenen 
Früchte prangte. Die altgewordene Gattin und Mutter be- 
kam ein neues künstleriBohes Attribut, als Matrone, als Ahnin, 
sie staud da als Greisin im Schmuck des Silherhaares, von 
der blühenden Schar der Kinder und Enkel umgeben. Man 
sah in ihr die Verkörperung des Weisheitswortes: 
„Eine Krone der Pracht ist das Greisenaltor, 
Wer in Tugend wandelt, dem wird es gewährt". 
Geehrte Versammlung! Das Judentum hat dieses Heilig- 
tum des Familienlebens auch auf die nichtjüdische "Welt 
übertragen, und dieses Haus wurde der Herd der Zivilisation, 
der Ausgangspunkt der ewigen Interessen der Menschheit. 
Gegen diesen durch Jahrtausende aufgerichteten Bau wird 
heute von vielen Seiten ein Sturm unternommen. Wir stehen 
in einer sehr bewegten Zeit, man sucht nach neuen Formen 
in der Gestaltung der Gesellschaft, in der Stellung des 
Weibes in der Familie, auf dem Gebiete der Erziehung, 
Aber, wenn auch neue Formen geschaffen werden — die 
olles Leben bedingenden Gesetze, die den Menschen er- 
hebenden und befreienden Ideale sind doch ewig, unver. 
änderlich. Dieses wird heute im Drange nach dem Neuen 
übersehen. Daher die Verwirrung und Zerrüttung auf allen 
Gebieten, daher jene nervöse Unruhe, die unser ganzes Leben 
beherrscht. Am meisten hat zu diesem heillosen Zustande 
das Weib selber beigetragen. Jedes Haus ist seiner ffatur 
gemäss ein Staat im Kleinen, und die Frau ist hier die be- 
rufene Herrscherin. In ihrer Hand liegt die Erziehung des 
Menschen, des zukünftigen Mitglieds der Gesellschaft, und 
von der Art, wie diese Erziehung gehandhabt wird, hängt 
das Wohl oder das Weh derselben ab. In unserer Zeit hat 
die Frau auf die, ihr von Natur und Sitte zugewiesene 
Mission verzichtet. Besonders gilt dieses von der Frau der 
gebildeten und wohlsitnierten Kreise. Anstatt ihrem Hause 
gehört sie der „ Gesellschaft" an , anstatt in Freiheit zu 
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herrschen, ist sie die Sklavin einer törichten und launigen 
Mode. Selbst die Kunst in ihrem Hause nnterstebt diesem 
Zwange und wirkt keineswegs befreiend und erhebend. Hit 
der Freiheit geht der Frau die wahre Schönheit verloren. 
Und wie bei jeder Verfehlung gegen natürliche und sittliche 
GesetEe und Pflichten bleibt auch hier die Kemesis nicht 
aus. Der Mann, dem heute der Segen einer gemütlichen, 
anregenden Häuslichkeit fehlt, für den sein Weib so selten 
zu Hause ist, zieht sich Ton demselben zurück, er sucht 
Ä.nregung and Zerstreuung nach dem Tagwerke in ganz 
anderen Kreisen, als in dem eng umfriedeten Raum seines 
Hauses. Dieses Verbalten zwischen Gatten und Gattin wirkt 
hemmend und verderblich auf die Erziehung des Kindes ein. 
Wann bekommt heute das Kind seine Eltern zu sehen, wann 
empfindet es den segensreichen, erziehlichen Einfluss der- 
selben? Schon im ersten A]t«r übergibt die Frau ihr Er- 
ziehungsamt freiwillig einer Gouvernante oder Bonne. In 
späteren Jahren gehört der Knabe, das Mädchen der Schule 
an, welche dessen Zeit völlig absorbiert. Hier miteinsugreifeu 
zeigt sieh die Frau völlig uniahig. Ihr ganzer Mutterstolz 
beschränkt sich auf das Verlangen, dass die Tochter oder 
der Sohn die beste Zensur in der Schule erhält Dass bei 
dem Kinde noch andere Interessen im Spiele sind, dass die 
Keime der Seele und des Gemütes gepflegt und entfaltet 
werden müssen, dass es etwas Göttliches und Ewiges in dem 
Kinde za bilden und zu gestalten gibt, dass mit einem Worte 
das Kind auch erzogen werden müsse, zu welcher Aufgabe 
die Mutter allein befähigt und berufen ist — dieser Einsieht 
versohliesst sich heute die Frau völlig. So wird das Band, 
das sie mit ihrem Kinde verknüpfen soll, immer mehr ge- 
lockert, und in den vornehmen Kreisen werden die heiligen 
Laute , Vater", „Mutter" durch „der Alte" und „die Alte* 
ersetzt. Mit dem Verzichte auf ihre Mission geht der Frau 
zugleich der grosse und reiche Inhalt ihres Lebens verloren 
und eine Leere, eine nervöse Unruhe ergreift ihr ganzes 
Wesen. Und auch das Haus verliert immer mehr seine "Weihe 
und beseeligende Kraft, wird immer öder, immer mehr seiner 
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wahren Bestimmung entzogen. Es kommen dann Tage, du 
sieh die Frau in ihrem eigenen Hause als Fremde fiihlt, 
fremd zu ihrem Manne und zu den Kindern. 

Geehrte Yersammlung! Solche Bewegungen, wie sie 
in unserer Zeit vor sieh gehen, sind in der Geschichte der 
Menschheit schon wiederholt vorgekommen. Aber wie sehr 
auch zuweilen die Welt in ihren Angeln wankte, wie wild 
auch die Wellen zusammenschlugen — das jAdische Haus 
war die Arche, die über die todbringenden Fluten dahinzog 
und die ewigen Ideale für ein neues, kommendes Geschlecht 
rettete. Was aber soll aus der Welt werden, wenn auch 
das jüdische Haus heute in seinem Grunde erschüttert ist! 
In Ihrer Hand, Frauen Juda's, liegt es, dieses Haus wieder 
zu festigen, ihm seinen Glanz, seine Weihe wiederzugeben. 
Gedenken Sie Ihrer alten, tausendjährigen Mission der Er- 
ziehung der Menschheit, geben Sie durch Wiederherstellung 
des Heiligtums der Familie der Weif die Ruhe, das Zutrauen, 
den Teriorenen Frieden wieder. Und wie einst in den Zeiten 
des Druckes, der Knechtschaft wird auch heute wieder das 
Wort unserer alten Weisen von Ihnen gesagt werden: „Wegen 
des Verdienstes der tugendreicben Frauen in diesem Zeit- 
alter ist Israel und mit ihm das ganze Menschengeschlecht 
erlöst worden." 
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